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B. Gerde 


Das graue Bitter, 


Lebensroman eines deutſchen Mädchens in China. 
(16. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Während ſich die Herren um Mr. Wyatt bemühten, 
wandte ſich Wolf Heſſenkamp an die beiden Herren vom 
amerikaniſchen Konſulat. 

„Ausgezeichnet, daß Sie mitgekommen ſind, meine 
Herren. Iſt Ihnen vielleicht bekannt, daß dem amerika⸗ 
niſchen Konſulat für Mr. Wyatt vor einigen Wochen ein 
Betrag von 3000 Dollar von Hongkong überwieſen 

wurde?“ 

„Das iſt uns bekannt. Der Betrag wurde Mr. Wyatt 

ausgehändigt“, ſagte einer der beiden Herren. „Leider 
war der Abſender nicht angegeben.“ 
5 „Das geſchah nämlich auf meine Veranlaſſung“, ſagte 
jetzt Wolf Heſſenkamp und richtete ſeine Augen auf Mr. 
Wyatt, der wieder zu ſich gekommen war und bleich in 
einem Lehnſtuhl lehnte. „Es entſpricht ungefähr jenen Be⸗ 
trägen, die Sie für die Mutter des Fräulein Illing in 
Berlin ausgegeben haben, ſamt den Koſten für die Über- 
fahrt. Daß ich Ihnen auch das kleine Privatvergnügen 
erſetzte, Mr. Jeffrey zu Grunde gerichtet zu haben, können 
Sie wohl nicht von mir erwarten. Ihnen, Herr Kom⸗ 
mandant, kann ich einſtweilen verraten, daß ich bei der 
Union Bank in San Franzisko ein Konto beſitze, das nach 
unten abgerundet ungefähr zwei und eine halbe Million 
Dollar beträgt. Sie, lieber Herr Konſulatsſekretär, muß 
ich mit einer kleinen Bitte beläſtigen. Telefonieren Sie 
mit dem Foreign Office in Waſhington. Ich habe nämlich 
von dort einen Paß ausgeſtellt bekommen, auf den Namen 
Mr. Camp. Dieſe kleine Namensänderung wurde amtlich 
beſtätigt. Ich bin nämlich der eine Inhaber der „W. Camp 
and Co. Elektrie Works“. Dieſe Namensänderung war 
nötig, weil vor einiger Zeit ein gleichnamiger Vetter von 
mir, Kurt Heſſenkamp, in China Dummheiten gemacht hat. 
Sein Name iſt damals im Oſten einigermaßen zerzauſt 
worden, obwohl mein Vetter höchſtens leichtſinnig und 
keineswegs betrügeriſch gehandelt hatte. Er wurde ſelbſt 
das Opfer einer chineſiſchen Betrügergeſellſchaft, die ſeinen 
Namen weidlich ausgeſchlachtet hatte. 


„Ich denke, Sie haben mich alle richtig verſtanden?“ 
wandte ſich Wolf Heſſenkamp an die Herren und ſah einen 
nach dem anderen an, zuletzt Mr. Wyatt. „Auch Sie wer- 
den mich wohl jetzt richtig verſtanden haben, hoffe ich? Die 
kleine Komödie mit der Namensänderung war übrigens 
ſehr nützlich, um gewiſſe finanzielle Operationen durch⸗ 
zuführen. Weil mich Mr. Wyatt für einen Schwindler 
hielt, iſt er gar nicht auf den Gedanken gekommen, mich 
mit Börſenangriffen zu beglücken. So brauchte ich nicht 
das Schickſal eines gewiſſen Mr. Jeffrey zu teilen. Jetzt 
kann nichts mehr geſchehen!“ 5 


„Verzeihen Sie mir vielmals, Mr. Camp“, ſagte jetzt 
als erſter der japaniſche Polizeikommandant, „ich hoffe, daß 
Sie ſich nicht über die japaniſchen Behörden zu beklagen 
haben. Wenn Sie eine Beſchwerde über die Behandlung 
als Gefangener im Krankenhaus oder hier bei der Polizei 
haben ..“ 

„Nicht im geringſten, Herr Kommandant“, unterbrach 
ihn Wolf Heſſenkamp, „ganz im Gegenteil. Die Arzte 
waren alle allright. Und Mr. Lu Wang Tſchen war von 
beſonderer Freundlichkeit.“ 

„Ich habe die Sachlage natürlich ſofort durchſchaut“, 
ſagte Lu Wang Tſchen und verſchwand wieder in einer 
tiefen Verbeugung hinter ſeinen Akten. 

„Ich habe jetzt eine Bitte an Sie“, ſagte Wolf Heſſen⸗ 
kamp, nachdem Mr. Wyatt mit den amerikaniſchen Herren 
das Zimmer verlaſſen hatte, „ſtellen Sie mir einen Paſſier⸗ 
ſchein nach Suijuan aus.“ 

„Das iſt leider ausgeſchloſſen. Völlig ausgeſchloſſen“, 
beteuerte Lu Wang Tſchen. „In Suijuan iſt die Peſt aus⸗ 
gebrochen. Niemand darf die Stadt betreten.“ 

1 


Ungefähr um dieſelbe Zeit kam Dr. O' Kean vom Poſt⸗ 
amt zurück. 

Er hatte am frühen Morgen einen Zettel auf dem 
Nachttiſch ſeines entſprungenen Gefangenen gefunden, der 
lautete: 

„Sendet beſprochene Dinge unverzüglich an Miß 
G. Illing, Suijuan, Peſtſpital.“ 

Er hatte es ſofort beſorgt. 

Er war mit ſich äußerſt zufrieden. Dieſer Mr. Camp. 
iſt beſtimmt kein Verbrecher, ſagte er zu ſich ſelbſt, als er 
wieder ſein Zimmer betrat. 

Er war außerordentlich erſchrocken, als er Mr. Camp 
neben ſeinem Schreibtiſch ſitzen ſah. 

„Meine Angelegenheit iſt geordnet“, ſagte Wolf Heſſen⸗ 
kamp. 

„Sie wollten jetzt wohl Ihre Papiere holen?“ meinte 
Dr. O'Kean. „Ich habe eben noch das Poſtauto erreicht, 
das die heutige Poſt zum Peking⸗Expreß brachte.“ 

„Schade. Ich bin aber nicht deswegen gekommen, 
wenigſtens nicht in erſter Linie“, gab Wolf Heſſenkamp zur 
Antwort. „Ich wollte Sie um Unterſtützung bitten. Der 
chineſiſche Polizeipräfekt verweigert mir einen Paſſier⸗ 
ſchein nach Suijuan. Bei dem japaniſchen Polizei⸗ 
kommandanten verſuche ich es erſt gar nicht.“ 

„Da Sie kein Arzt ſind, iſt es unmöglich“, ſagte Dr. 
O' Kean ernſt. „Ich werde es auch nicht tun. Von Suijuan 
kommt niemand mehr lebend zurück!“ — 

Wolf Heſſenkamp hatte in dieſem Kampf zum erſten 
Mal die Faſſung verloren. Er wußte nicht mehr, wie er in 
das vor dem Krankenhaus haltende Auto zurückgekommen 
war. Er bemerkte auch nicht, daß ein anderer Wagen vor 
dem Eingang ſtand. 

Wenige Minuten nach Wolf Heſſenkamp betrat Mr. 
Wyatt das Zimmer Dr. O'Keans. Sein Geſicht war gelb⸗ 


lich und verfallen, feine Augen ſtaken glanzlos in ihren 
Höhlen. Die Haut der Wangen ſchien zuſammen⸗ 
geſchrumpft und ausgedörrt. 

„Ich biete Ihnen hunderttauſend Dollar, wenn Sie die 
Krankenſchweſter Grete Illing von Suijuan nach der 
Küſte ſchaffen“, bat er. „Das Doppelte, wenn es noch in 
dieſer Woche möglich iſt.“ 

Dr. O' Kean ſchüttelte nur den Kopf. 
hat einen Kordon um die Stadt gezogen. 
Telegramm!“ 

Dr. O' Kean reichte Mr. Wyatt das Telegramm. 

„Suijuan, letzte drei Tage 8400 Tote, Geſamtzahl 
18300 Tote. Mangel an Medikamenten. Dr. Sharp.“ 

Mr. Wyatt las das Telegramm. Seine Augen wurden 
wieder hart, ſein Geſicht bekam einen energiſchen Zug, 
ſeine Zähne preßten ſich feſt zuſammen. 

„Ich danke Ihnen, Doktor!“, ſagte er und erhob ſich. 

Der Mann iſt wie umgewandelt, dachte ſich Dr. 
O'Kean. Das iſt nun ſchon der zweite, der nach Suijuan 
will. Seine Gedanken wurden durch das Läuten des Tele- 
fons unterbrochen. 

„Gut, ich komme, ſagte a O' Kean. 


„Das Militär 
Leſen Sie dieſes 


Im Newyorker Zentral⸗Büro des 
wunderte man ſich über die Telegramme, 
aus China einliefen. 

„Sendet ſo raſch als möglich Karbolſäure, Sublimat, 
Rattengift, Cardiazol, Coffein, Digalen, Injektionsampul⸗ 
len gegen Pheumonie, Gummihandſchuhe, Kopfmasken, 
Flohvertilgungsmittel, Geſichtsmasken, Billrothmäntel, 
Injektionsſpritzen, mietet Flugzeuge, Ozeantransport mit 
3 Airway via China Dienſt. Wyatt, Peking 

gency. 


Wyatt⸗Konzerns 
die allſtündlich 


In jedem weiteren Telegramm waren neue Medika⸗ 


mente und Präparate angeführt. 


„Mr. Wyatt macht ſogar mit der Peſt Geſchäfte“, ſagten 


die Angeſtellten der amerikaniſchen Niederlaſſungen. 

Diesmal irrten fie aber. Mr. Wyatt lief in den 
Straßen Pelings von einer Agentur zur anderen. Er 
hatte mit Mühe und Not zwei eigene Waggons bis Kalgan 
verſprochen bekommen. Er hatte dafür mehr Schmiergeld 
bezahlen müſſen, als die Medikamente wert waren. Der 
Stationschef von Kalgan hatte ihm die Weiterbeförderung 
ſeiner Waggons auf der eingleiſigen Strecke bis Tatung 
feierlichſt verſprochen, ebenfalls gegen Vorſchuß in bar. 
Wie es von Tatung weiter gehen würde, mochten die Göt⸗ 
ter wiſſen. Zwiſchen Tatung und Suijuan hatten Räuber 
die Schienen aufgeriſſen. Am halben Weg zwiſchen Tatung 
und Suijuan lag die große, chineſiſche Mauer. Auf der 
Nordſeite der Mauer begann der Militärkordon, wenn er 
überhaupt noch beſtand. u 

Mr. Wyatt beabſichtigte jedenfalls, am Hoangho zwei 
Dſchunken zu mieten und flußaufwärts bis Bautu zu 
ſegeln. Von dort ſollte der Schienenſtrang nach Suijuan 
noch in Ordnung ſein. 

Seine alte Energie war wiedergekehrt. Er war ein 
Menſch, der immer ein Ziel vor ſich haben mußte. Dieſes 
Ziel war jetzt Grete. Er allein war der Mann, der im⸗ 
ſtande war, Grete aus dieſer Vernichtung, die große Ge— 
biete im Norden bedrohte, zu retten. Seine Kenntniſſe 
Chinas, ſein Geld, ſeine Beziehungen allein konnten das 
Wunder vollbringen, wenn es noch nicht zu ſpät war. 

Bei dem bloßen Gedanken daran überlief es den Ame⸗ 
rikaner eiskalt. Das durfte einfach nicht ſein. Er bereute 
ſeine Nachgiebigkeit im Falle Spindler. Er hätte einen 
Matroſen auf der „Rio Maru“ beſtechen müſſen. Man 
hätte den deutſchen Arzt, ohne Lärm zu ſchlagen, über Bord 
geworfen. Man hätte ihn ſogar aus ſeiner Kabine geholt. 
Für Geld hätte man das Leben jedes einzelnen Menſchen 
auf der „Riſo Maru“ kaufen können. Dazu war es jetzt 
zu ſpät. 

Mr. Wyatt verwünſchte ſich ſelbſt. Bis zu den oberſten 
Behörden war er vorgedrungen, um dieſen Dr. Spindler 
aus dem Weg zu ſchaffen. Der Mißerfolg mit Tſü Lung 
hatte ihn vorſichtig gemacht. Tſü Lung war nicht imſtande 
geweſen, dieſen Mr. Heſſenkamp zu beſeitigen. Peſtſpital 
in Suijnan, das ſchien weitaus das beſte. 


ſeine Rikſcha mißglückt war. 


Jetzt hatte er den Erfolg! Was er tat, ſchlug gegen 
ihn ſelbſt auf. Der alte Chineſe auf dem Schiffe hatte 
wohl recht gehabt. Nicht nur darin allein. Heſſenkamp 
war wirklich damals in der Nähe geweſen, auf dem Schiffe, 
das die „Riſo Maru“ überholt hatte. Das war natürlich 
ein dummer Zufall. Es war naheliegend, daß Heſſenkamp 
Tſingtau zu erreichen ſuchte, nachdem der Anſchlag auf 


Zehn Tage vergingen in qualvollen Warten. Zehn 
unruhige Tage voll Angſt und Sorge. Telegramme um 
das Befinden Dr. Spindlers und der europäiſchen Kran⸗ 
kenſchweſter blieben unbeantwortet. 

„Die Leitungen ſind zerriſſen“, ſagte der Telegrafen⸗ 
beamte. „Die Räuber haben die allgemeine Verwirrung 
benutzt, um alle Verbindungen zu unterbrechen.“ 

Endlich kamen die Sonderflugzeuge an, die den China 
Klipper in Schanghai erwartet hatten. Sie brachten die 
Kiſten mit den Medikamenten. Die in engliſcher Sprache 


erſcheinenden Zeitungen Chinas brachten die Unter⸗ 

nehmungen Wyatts in großen Aufſchriften. 
„Amerikaniſcher Millionär Wyatt reiſt ſelbſt nach 

Suijuan. Hundert Waggons Medikamente. (In Wirk⸗ 


lichkeit waren es nur zwei.) Große Hilfsaktion für die 
erkrankten Chineſen.“ In dieſem Tone ging es ſpalten⸗ 
lang. 

Endlich gelang es Mr. Wyatt durchzuſetzen, daß ſeine 
beiden Waggons an den nach Kalgan abgehenden Zug ans 
gehängt wurden. 

Stundenlang fuhr der Zug durch weißſtaubige, trockene 
Felder. Bäume gab es ſelten zu ſehen, nur die wenigen 
Pappeln um die Grabhügel der Bauern. Grabbäume 
bleiben in China unangetaſtet. Manchmal ein lieſig 
trockener Flußlauf, eine kleine Tabakpflanzung, dann 
wieder Maisfelder. Bauern in ſchmutzigblauen Kattun⸗ 
hoſen arbeiteten mit nacktem Oberkörper in den Feldern. 

An jeder Bahnſtation ſah Mr. Wyatt die fetten, rad⸗ 
förmigen Olkuchen, die zum Abtransport bereit lagen. Mr. 
Wyatt kannte ſehr gut dieſe Olkuchen, war er ja der 
größte Olkuchenexporteur Chinas, und all dieſe Menſchen 
in ihrer Armut arbeiteten für ihn. Noch nie hatte Mr. 
Wyatt das ſo deutlich empfunden wie jetzt. 

Er ſah auch zum erſten Male an den Bahnhöfen, wie 
die Kiſten mit den Zündͤholzſchachteln verladen wurden. 


Es war der zweitgrößte Artikel, mit dem er handelte. Er 


wußte genau, daß dieſe Zündholzſchachteln, die er zu 
Millionen ankaufte, die Klebearbeit elend bezahlter Kinder 
waren. Der ſich immer wieder bietende Anblick ſtimmte 
Mr. Wyatt mißmutig. 

Er ſuchte das ſchmale Doppelabteil auf, das man auf 
dieſer Strecke „Speiſewagen“ nannte und ließ ſich 
chineſiſchen Tee einſchenken. 

Am anderen Morgen hatte der Zug Kalgan erreicht. 
Der chineſiſche Stationsvorſtand hatte ſein Wort gehalten. 
Die Waggons wurden an einen Zug gehängt, der eben 
nach Tatung abgefertigt wurde. „Von dort geht es nicht 
mehr weiter“, hatte der Mann mitgeteilt. „Doch bekommen 
Sie beſtimmt einige Laſtwagen nach Pautö. Von dort 
können Sie nach Bauto ſegeln, von wo aus die Bahn zu⸗ 
rück nach Suijuan verkehrt.“ 

Mr. Wyatt kam am nächſten Abend müde und gerädert 
in Tatung an. Dort erwartete ihn Seutſchan, der Ver⸗ 
treter ſeines Konzerns. 

„Es iſt mir gelungen, drei Laſtautos aufzutreiben.“ 
Er begrüßte ſeinen oberſten Chef mit einer tiefen Ver⸗ 
beugung. 

„Wir können 
antreten.“ 

„Warum erſt morgen bei Sonnenaufgang?“ fuhr ihn 
Mr. Wyatt an. „Heute abend noch! Jetzt! Sofort! Wir 
haben keine Stunde zu verlieren. Geld ſpielt keine Rolle.“ 

Seutſchan verbeugte ſich nochmals. „Wie du es be⸗ 
fiehlſt. Die Wagen werden in einer Stunde bereit ſein.“ 

Es war die ärgſte Nacht ſeines Lebens. Mr. Wyatt 
empfand jeden Stoß des hart gefederten Laſtwagens auf 
der elenden Straße in den Narben ſeines Magens. Das 
fette, mit verdorbenem Ol zubereitete Abendeſſen verur⸗ 
ſachte ihm brennende Schmerzen. Er wagte es nicht, ein⸗ 


morgen bei Sonnenaufgang die Reiſe 


zuſchlafen; denn er fürchtete, die Wagenlenker würden 
ſofort abſeits der Straße ſtehen bleiben, um ebenfalls zu 
ſchlafen. 

Manchmal kam ihnen ein ſcharfer Lichtſtrahl entgegen: 
ein Wagen, der von Soldaten beſetzt war. Die Hand Mr. 
Wyatts fuhr ſtets nach ſeinem Revolver, den er umgehängt 
in einer Ledertaſche trug. Sie konnten jetzt jede Meile 
mit den erſten Räubern zuſammenſtoßen. 

Gegen fünf Uhr morgens wurde es hell. Die Straße 
erreichte jetzt die Chineſiſche Mauer und lief an deren 
Innenſeite weiter. Endlich lag das breite Flußbett des 
mächtigen trägen Hoangho vor ihnen. Mr. Wyatt ſah die 
beiden Städte Pautö auf ſeiner Seite, Fuku auf dem 
gegenüberliegenden Ufer. Vor der Stadt lagen die röt⸗ 
lichen zerfetzten Segel einiger Dſchunken. 

„Morgen erreichen wir Bauto“, ſagte Seutſchan und 
zeigte auf die Dſchunken, „vorausgeſetzt, daß wir von den 
Flußpiraten unbeläſtigt bleiben.“ 

„Sorgen Sie für eine Anzahl Gewehre und die nötige 
Begleitmannſchaft“, befahl Mr. Wyatt. „Wir müſſen auf 
alle Fälle gerüſtet ſein.“ : 

(Fortſetzung folgt.) 


— 


Stunde des Grauens. 
Tropiſches Erlebnis von Hans Karl Breslauer. 


„Das war damals“, ſagte Louis Feval, der ſich viel in 
der Welt herumgetrieben hatte, „das war damals, als ich 
den Entſchluß faßte, von Peru nach Braſilien zu wandern 
und dem Amazonas einen Beſuch abzuſtatten. 

Dem Rat eines wohlmeinenden Bekannten folgend, 
nahm ich außer dem Meſtizen, der für mein Gepäck und 
die Pferde zu ſorgen hatte, auch noch einen mir als ver⸗ 
läßlich empfohlenen Indio als Führer mit, und die erſten 
Reiſewochen verliefen ohne jeglichen Zwiſchenfall. 

Da ich die Pferde ſchonen und das Land kennenlernen 
wollte, ließen wir uns Zeit, und ich hatte keine Veranlaſ⸗ 
ſung, über meine beiden Begleiter zu klagen. 

Eines Abends ſchlugen wir unſer Lager am Ufer des 
Jurua auf, ich ſtellte an Hand der Karte feſt, daß wir noch 
ſo rund 350 Kilometer bis zum Amazonas zurückzulegen 
hatten, und wollte mich eben in meine Hängematte legen, 
die Joſé, der Meſtize, zwiſchen zwei ſchlanken Bäumen be⸗ 
feſtigt hatte, als ich im flackernden Schein des Lagerfeuers 
die Rundungen einer Schlange bemerkte, die es ſich zwiſchen 
der Decke in der Hängematte bequem gemacht hatte. 

Ich bin keine ängſtliche Natur und habe ſchon manches 
Mal mit Schlangen zu tun gehabt — außerdem mußte es 
ja keine Giftſchlange ſein — und trotzdem verließen mich 
die Nerven. 

Blitzartig ſchoß mir nämlich ein ſchlimmer Gedanke 
durch den Kopf: Sollten es die Burſchen auf mein Leben 
abgeſehen haben? Sie wiſſen, überlegte ich, daß ich Geld 
bei mir habe. Meine guten Waffen und Pferde bedeuten 
für ſie ein Vermögen, und wenn ſie mich hier im Urwald 
von einer Schlange beißen und liegen laſſen, kräht mir kein 
Hahn nach! 2 

Und ehe ich mir noch weitere Rechenſchaft gab über das, 
was ein beſonnener Menſch in ſo einem Fall unternimmt, 
fuhr ich den ſeine Unſchuld beteuernden Joſé hart an und 
verſetzte ihm eine Ohrfeige. 

Im ſelben Augenblick aber war mein Zorn auch ſchon 
verraucht, ich bemerkte den haßerfüllten Blick, den der ſchwer 
in ſeiner Ehre gekränkte Halfkaſte kaum verbergen konnte, 
ſah, wie der beim Lagerfeuer beſchäftigte Indio mich an⸗ 
ſtarrte, und war mir bewußt, daß ich, wenn ich nicht alles 
a Spiel jeßen wollte, keinen Schritt zurück machen 

rfe. 
„Ich ſchrie mich in einen erkünſtelten Zorn, ſpielte den 
wütenden Mann, riß die Decke zurück, erſchlug die Schlange 
— es war übrigens eine höchſt gefährliche Viper — und 
lenkte allmählich, ohne mir etwas zu vergeben, langſam ein. 
Schließlich brach ich in Lachen aus, ſchalt Joſs, der 
finfter vor ſich hinfah, einen unvorſichtigen Narren, warf 
ihm einige Silbermünzen hin und legte mich, Soraloſigkeit 
beuchelnd, in die Hängematte. 


Es wäre Lüge, wollte ich behaupien, daß ich mich wohl⸗ 
gefühlt habe. 

Den Schlafenden ſpielend, beobachtete ich meine Be⸗ 
gleiter, ſtrengte die Ohren an, um zu hören, was der Indio, 
der keinen Blick von den Silberſtücken ließ, die Joſé um⸗ 
ſtändlich in ſeinem Gürtel unterbrachte, leiſe flüſterte, und 
bildete mir feſt ein, ſo etwas wie ein verächtliches, böſes 
Lächeln über Joſés vom zuckenden Feuer erhelltes Geſicht 
huſchen zu ſehen. 

Dies Lachen ſagte mir genug. 

Eben überlegte ich, wie ich es anſtellen könnte, meinen 
Revolver zu entſichern, ohne die Aufmerkſamkeit der Bur⸗ 
ſchen zu erwecken, als ſich der Indio entſchloſſen erhob. 

Mein Herzſchlag ſtockte, ich ſah ihn näher und näher 
kommen, ſah ihn lauſchend ſtehen bleiben, wieder näher 
ſchleichen, ſah, wie er ſich über mich beugte und auf meine 
Atemzüge horchte und fuhr — zum Mußerjten entſchloſſen 
— wie aus tiefem Schlaf erwachend mit einem jähen Ruck 
empor, um dem Mörder zuvorzukommen, als der Indio 
flüſterte: 

„Senhor — willſt du jetzt nicht auch an mir deinen 
Zorn auslaſſen?“ 


Der gute, alte Brauch. 
Eine Anekdote von Herbert Buhl. 
Mißmutig ſchaute der Meiſter Georg Spalatin die 


5 Reihen der Schmauſenden hinab. Wo er auch hinſah, überall 
gewahrte er eitel Freude an den Köſtlichkeiten, 


die des 
Kurfürſten von Sachſen Tafel ſo erleſen machten. Und 
überall ſah er, wie die Ritter und Edeldamen die blitzenden 
Humpen zum Munde führten und Züge taten, deren Ende 
kaum abzuſehen war. Sogar ſein Herr, Friedrich der Weiſe, 
trank nicht ungern, und ſein Auge winkte manchem Getreuen 
über den Rand des Bechers zu. 

Georg Spalatin fühlte ſich einſam und verlaſſen. Und 
doch ward er viel beneidet um die Gunſt des Kurfürſten, der 
ihn jüngſt erſt zum Hofkaplan, Bibliothekar und Geheimen 
Sekretär ernannt hatte. 

Wenn er ſich dennoch einſam fühlte, ſo mochte das mit 
ſeiner Erziehung zuſammenhängen. Er, der eigentlich Burck⸗ 
hardt hieß und erft ſpäter nach feinem Geburtsort im Bis⸗ 
tum Eichſtätt, Spalt, Spalatinus genannt wurde, hatte ſich in 
Nürnberg und Erfurt ſtreng humaniſtiſch gebildet und war, 
bevor er an den kurſächſiſchen Hof kam, Lehrer im Kloſter 
Georgenthal bei Gotha geweſen. Und Lehrer war er auch 
jetzt noch, da er als Erzieher des jungen Kurprinzen 
Johann Friedrich und der Herzöge Otto und Ernie von 
Braunſchweig am Hofe weilte. Einem Prinzenerzieher, das 
iſt ſonnenklar, frommt nur ein entſagungsvoller Lebens— 
wandel. — 

Er ſah trübe in den Kreis der fröhlich Tafelnden. Und 
das gefiel dem Kurfürſten ganz und gar nicht. Friedrich der 
Weiſe war einen lebensfrohen Ton gewöhnt. Er wünſchte, 
daß ſein Spalatin etwas von der frohgemuten Derbheit ſich 
zu eigen machte, mit der auch Martin Luther Speiſe und 
Trank zuſprach, den guten Gaben Gottes, die man nicht ver- 
achten dürfe, wie er ſtets zu ſagen pflegte. 

So wandte ſich der Kurfürſt an ſeinen Hofkaplan und 
fragte ihn, weshalb er ſonder Fröhlichkeit dreinſchaue. 
Meiſter Georg ſah gerade wieder, wie einer der Ritter einen 
ungefügen Zug tat. Und das verdroß ihn ſo arg, daß er 
ſeinem Herrn faſt bitter erwiderte: „Ich denke, durchlauch⸗ 
tigſter Kurfürſt, gerade an die Worte, die Tacitus einſt 
über die alten Deutſchen geſchrieben. Er meint, daß es bei 
ihnen keine Schande geweſen ſei, Tag und Nacht zu ſaufen.“ 

Bevor Friedrich antworten konnte, miſchte ſich einer der 
Ritter ins Geſpräch. Was, darüber habe ſchon einer ge- 
ſchrieben? Tacitus heiße der? Wie lage das wohl her ſei. 

Georg Spalatin ſah den Unwiſſenden verächtlich an. 
Dann erwiderte er herablaſſend: „Ungefähr fünfzehnhun⸗ 
dert Jahre.“ Geſpannt warteten alle, was der Zechkumpan 
jetzt ſagen werde. Der aber erwiderte nichts, ſondern hob 
ſeinen Humpen und leerte ihn auf einen unermeßlich langen 
Zug. Strich ſich dann den Bart und ſprach: „Beim Himmel! 
Wenn es ein ſo guter, alter Brauch iſt, wollen wir ihn 
tapfer in Ehren halten“, — und winkte dem Mundſchenk zu 
neuer Füllung. 


Da brach ein Gelächter los, daß die Scheiben klirrten. 
Friedrich der Weiſe hielt ſich die Seiten, und ihm tränten 
die Augen. Dann nahm er den Becher und ſtieß mit dem 
Meiſter an, auf den guten, alten Brauch. Und Spalatin 
neigte ſich, demütig und beſchämt. 


Schottenwitze. 


Alec, das Mitglied einer kleinen Bridͤgegeſellſchaft war 
geſtorben. Die drei trauernden Hinterbliebenen waren — 
wie die meiſten Hochländer — ſehr abergläubiſch. So mein⸗ 
ten fie, jeder Tote müſſe eine Wegzehrung mit in das Grab 
bekommen. 

Zwei 


von ihnen ſpendeten dem Verſtorbenen je eine 
Pfundnote. ; 


Der dritte aber ſchrieb einen Scheck von drei Pfund aus, 


legte ihn in den Sarg und nahm ſich rechtlicherweiſe die 
zwei Pfund als Wechſelgeld wieder heraus. 
* 


Ein Mann aus Aberdeen las leidenſchaftlich gern 
Bücher, die er in der Volksbibliothek entlieh. 

Da er jedoch ſeines Berufes wegen nur am Abend leſen 
konnte, erlernte er, um Licht zu ſparen, die Blindenſchrift 
und las von jetzt ab im Dunkeln. Zu ſeiner freudigen 
Überraſchung konnte er dann noch feſtſtellen, daß Blinden⸗ 
ſchrift⸗Bücher in der Volksbibliothek ohne Leihgebühr abge— 
geben wurden. 
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Ein Kaufmann aus Aberdeen hielt ſich bei ſeinem Lon⸗ 


doner Geſchäftsfreund zu Beſuch auf und ließ ſich acht Tage 
lang von früh bis ſpät freihalten. 

Als ſie zum. Abſchied auf dem Bahnhof noch einen 
Whisky mit Soda getrunken hatten, wollte der Engländer, 
wie gewöhnlich, bezahlen. Da hielt ihn jedoch der Schotte 
zurück und ſagte: 

„Nein, laß, das kann ich nicht zugeben. Die ganzen 
acht Tage war ich dein Gaſt. Dieſen Abſchiedstrunk wollen 
wir wenigſtens — ausknobeln.“ 

% 


Me. Pherſon, ein alter Schotte, war ſterbenskrank. In 
einer Nacht verſchlechterte ſich ſein Zuſtand ſo, daß ſeine 
Frau aufſtand und ſich anſchickte, den Arzt zu holen. 

„Maria“, murmelte der Sterbende, „es iſt möglich, daß 
100 heimgehe, ehe du zurück biſt — ſo leb denn wohl, meine 
Liebe.“ 

„Auf Wiederſehen, du Guter“, ſchluchzte die Gattin, vom 
Trennungsſchmerz faſt überwältigt. 

An der Tür drehte ſie ſich nochmals um: 

„Fahr wohl — und vergiß vorher nicht die Lampe aus- 
zumachen, damit ſie nicht umſonſt brennt.“ 

** 


Ein Schotte kaufte ſich einſt auf einer Wohltätigkeits⸗ 
veranſtaltung für drei Penny ein Los. 

Er gewann damit den erſten Preis: Ein Pony und einen 
leichten Wagen. 

Jedermann hätte ſich über das unerwartete Glück ſehr 
gefreut. Doch der Schotte machte, als er den Gewinn zu 
ſehen bekam, ein böſes Geſicht. 

„Hallo, iſt etwas nicht in Ordnung?“ riefen die Freunde, 
die herbeikamen, ihm zu gratulieren. 

„Jawohl, etwas iſt nicht in Ordnung“, wiederholte 
wütend der Mann, der für ſeine drei Penny Pferd und 
Wagen erhalten hatte, „man hat mich um die Peitſche be⸗ 
trogen.“ Ein Pony und einen Wagen abzugeben und dann 
die Peitſche zu vergeſſen — das iſt ſchon der Gipfel des 
Geizes. 

* 

Ein Farmer aus den Grampians fuhr mit der Bahn 
in die Stadt. Mit ihm ſaßen noch drei andere „Eingeborene“ 
im Raucherabteil. 

Der Farmer nahm eine Pfeife aus der Taſche und bat 
einen der Mitreiſenden um Feuer. 

Der bedauerte, keine Streichhölzer bei ſich zu haben. 

Der zweite ebenfalls. 

Auch der dritte. 

„Verdammt ſchäbige Geſellſchaft“, knurrte der Landmann 
und — zog ſein eigenes Feuerzeug aus der Taſche. 

** 4 


8 


Ein Schotte adoptierte einen Knaben, 

Als man ihn fragte, warum er denn gerade einen Jun⸗ 
gen und kein Mädchen, das doch ſpäter feinem Haushalt ein 
Dienſtmädchen hätte erſparen können, an Kindesſtatt ange⸗ 
nommen habe, gab er zur Antwort: 

i „Sie haben zwar recht, aber ſehen Sie, wir hatten da 
von früher her noch eine alte Knabenmütze im Hauſe, und 
das gab dann doch den Ausſchlag.“ 

* 

Ein Hochländer wurde einſt von drei landfremden Räu⸗ 
bern überfallen. Er verteidigte ſich mit großem Mut, unter⸗ 
lag aber ſchließlich doch der übermacht. Als man daran 
ging, ſeine Taſchen zu leeren, glaubte man in Hinſicht auf 
die tapfere Gegenwehr, eine größere Summe bei ihm zu 
finden. Die Beute ergab aber zuſammen nur ungefähr 
Sixpence. 

„Seien wir froh, daß es nicht mehr iſt“, lachte einer der 
Räuber, „denn wenn der Schotte auch nur einen Schilling 
bei ſich gehabt hätte, hätte er uns alle totgeſchlagen.“ 

2 


Als am Heiligen Abend die ganze Familie unter dem 
Miſtelſtrauch verſammelt auf die Geſchenke wartete, ging 
ein Familienvater aus Aberdeen hinaus auf den Hof, 
feuerte einen Schuß ab und trat dann wieder mit den Wor⸗ 
ten in die Stube: 

„Denkt bloß einmal an, welch Mißgeſchick, der Weih⸗ 
nachtsmann kann leider nicht kommen, er hat ſich ſoeben er⸗ 
ſchoſſen.“ 

* 

George Hat fih mit ſeiner Kate 
Aberdeen getroffen. 

Da er wie in allen Dingen auch ſparſam mit Worten 
iſt, bleibt ſie ſchließlich gelangweilt an einer Litfaßſäule 
ſtehen, intereſſiert die Abendankündigungen verfolgend, 

„Ja, Kate, was ich ſagen wollte“, läßt ſich endlich George 
vernehmen, „wie werden wir heute den Abend verbringen?“ 

„Oh“, ſagt beſcheiden das Mädchen, „ich werde natürlich 
dahin gehen, wo du mich hinführſt.“ 

„Alſo gut“, erwiderte der Liebhaber, „machen wir einen 
Spaziergang!“ 


auf einer Straße in 


E 


„Wollen wir doch nicht lieber die Doſe Sardinen öffnen, 
Guſtav?“ 
— ßꝛ ps m— — — 
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